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und erst 1919 erfolgte die Einrichtung einer Abschlussprüfung.3 Noch 1913
war auf dem Deutschen Gärtnertag in Breslau einhellig Klage über das de-
solate Ausbildungssystem geführt  worden.  Darüber hinaus  bemängelten
führende Fachleute  die  körperliche und fachliche Eignung vieler  junger
Männer.  Aus  gesundheitlichen  Gründen  oder  nach  frühzeitigem  Schul-
abbruch würden Eltern ihre „Sorgenkinder“ häufig in den prüfungsfreien
Gärtnerberuf stecken.4 

Abb. 1: Käte Ahlmann, zweite von rechts, bei einem Ausflug mit ihrer Familie ins Grüne
(Hausarchiv Ahlmann)

3 Landlexikon. Ein Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens unter besonderer Berücksichti-
gung der Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Gärtnerei, der ländlichen Industrien und der ländli-
chen Justiz- und Verwaltungspraxis. Hrsg. von Konrad zu Putlitz und Lothar Meyer. Bd. 3.
Stuttgart 1912, 33; Das gärtnerische Ausbildungswesen. In: Zehn Jahre Preußisches Landwirt-
schafts-Ministerium  1919–1928.  Denkschrift  des  Preußischen  Ministers  für  Landwirtschaft,
Domänen und Forsten. Berlin 1929, 297–300.
4 Der zweite Deutsche Gärtnertag am 12. Juli 1913 in Breslau. In: Schriften des Reichsverban-
des für den Deutschen Gartenbau, Heft 2, 22–35.
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Im Gegensatz zu diesem beklagenswerten Niveau auf männlichem Sektor
hatte  das  seit  1894  verwirklichte  Projekt  „Gärtnerinnenausbildung“  von
Anfang an auf besondere Qualität gesetzt und sich an eine entsprechende
Zielgruppe gewandt: gebildete junge Frauen aus gutbürgerlichem Eltern-
haus. In diesem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts waren Einrichtung und
Erweiterung  angemessener  Berufstätigkeiten  für  Frauen  aus  der  gesell-
schaftlichen Mittelschicht das zentrale und dringende Anliegen der deut-
schen bürgerlichen Frauenbewegung. Die politische Gleichstellung mit den
Männern, die Zuerkennung des aktiven und passiven Wahlrechts, hatte im
Vergleich dazu nur nachrangige Bedeutung.5 

Eigentlich galt im deutschen Bürgertum die betonte Nichtarbeit, die da-
mit nach außen demonstrierte Freiheit von ökonomischen Zwängen, als so-
ziales Statussymbol, das die Wohlhabenheit und das Ansehen der Familie
dokumentierte. Wohl hatten die Frauen Dienste jeglicher Art im Haus zu
verrichten, auf keinen Fall aber für Fremde und schon gar nicht gegen Ent-
gelt. Doch zum einen gab es das immer akuter werdende Problem der Ver-
sorgung unverheirateter  Frauen,  das  in  erster  Linie  auf  die  strukturelle
Änderung  der  bürgerlichen  Lebensführung  zurückging.  Früher  waren
Schwestern,  Schwägerinnen und Kusinen in den Großfamilien  nützliche
Arbeitskräfte gewesen, die im Haushalt benötigte Produkte herstellten oder
sie, wie etwa Milch oder Wolle, weiterverarbeiteten. Zunehmend konnten
diese Waren nun gebrauchsfertig im Geschäft  erstanden werden.  Etliche
häusliche Tätigkeiten wurden überflüssig und damit auch die weiblichen
Verwandten, die für Unterkunft und Verpflegung keine entsprechende Ge-
genleistung mehr brachten.6

Zum  anderen  stieg  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das
durchschnittliche Heiratsalter von Frauen auf 25 bis 26 Jahre.7 Zwischen
dem Abschluss der höheren Mädchenschule und dem Beginn der Ehe ent-
stand eine eigene Lebensphase von ungefähr zehn Jahren. In Familien des

5 Herrad Schenk: Frauenbewegung. In: Frauenhandlexikon. Stichworte zur Selbstbestimmung.
Hrsg. von Johanna Beyer, Franziska Lamott und Birgit Meyer. München 1983, 86.
6 Ingeborg Weber-Kellermann: Die deutsche Familie. Versuch einer Sozialgeschichte. 6. Aufl.
Frankfurt/Main 1981, 106; Ute Frevert:  Frauen-Geschichte.  Zwischen bürgerlicher Verbesse-
rung und neuer Weiblichkeit. Frankfurt/Main 1986, 117.
7 Heidi Rosenbaum: Formen der Familie. Untersuchungen zum Zusammenhang von Familien-
verhältnissen, Sozialstruktur und sozialem Wandel in der deutschen Gesellschaft des 19. Jahr-
hunderts. 5. Aufl. Frankfurt/Main 1990, 333.
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gut situierten deutschen Bürgertums war es üblich, die Töchter erst einmal
zur Abrundung ihrer Ausbildung in ein Pensionat zu geben.  Sie  sollten
dort unter Gleichaltrigen ihrer sozialen Herkunft die von der guten Gesell-
schaft verlangten Umgangsformen einüben. Wichtig waren außerdem die
Erweiterung der Sprachkenntnisse, die Förderung musischer Fähigkeiten,
sportliche  Übungen  und die  Vermittlung  kultureller  Werte.  Exklusivität
hatten die Pensionate im französischen Teil der Schweiz, die Käte Ahlmann
und ihre drei Schwestern besuchten.8 Im viel gelesenen „Daheim-Kalender“
warben neben deutschen und schweizerischen auch italienische und engli-
sche Institute um „Töchter höherer gebildeter Stände“.9

Bei ihrer Rückkehr in die Familie waren die jungen Frauen um die acht-
zehn Jahre alt.  Sie  gingen der Mutter  zur Hand,  um die Führung eines
Haushalts mit Beaufsichtigung und Anleitung von Dienstmädchen und Kö-
chin zu lernen, und wurden in die Gesellschaft eingeführt mit dem alles an
Bedeutung überragenden Ziel einer „guten Partie“,  denn allein der Ehe-
mann bestimmte die soziale Stellung seiner Frau und garantierte ihre Ver-
sorgung.10 Die Wartezeit bis zur Heirat konnte sich jedoch, gemessen am
Durchschnittsalter der Bräute, jahrelang hinziehen. Vielen jungen Frauen
erschienen die Aussichten eines Dauerzustandes hauswirtschaftlicher Betä-
tigung, verbunden mit permanenter standesgemäßer Geselligkeit bei Tanz,
Theater und Tennis, daneben vielleicht noch für die eigene Aussteuer nä-
hend und stickend, mehr als reizlos und sehr unbefriedigend.11

Die Alternative für diese Übergangszeit bot eine Berufsausbildung, im
Anschluss vielleicht  die kurzfristige Ausübung einer  Tätigkeit,  während
der aber nie die Eheperspektive als eigentliches Lebensziel aus den Augen
verloren wurde. Dabei standen die Chancen dafür nicht gerade sehr güns-
tig, denn es gab einen erheblichen Frauenüberschuss.12 Weiter konnten die
Aussichten auf Heirat durch eine prekäre wirtschaftliche Situation der Fa-
milie stark beeinträchtigt werden, denn Mitgift und Aussteuer der Braut

8 Glade (Anm. 1), 43.
9 Daheim-Kalender für das Deutsche Reich. Auf das Jahr 1913. Anzeigenteil. Bielefeld–Leipzig
1913, 45–59.
10 Ingeborg Weber-Kellermann: Frauenleben im 19. Jahrhundert. Empire und Romantik, Bie-
dermeier, Gründerzeit. Frankfurt/Main 1984, 140.
11 Rosemarie Nave-Herz: Die Geschichte der Frauenbewegung in Deutschland. Hannover 1989, 17.
12 Frauenalltag und Frauenbewegung im 20. Jahrhundert. Materialsammlung zu der Abteilung
20. Jahrhundert im Historischen Museum Frankfurt. Bd. 1. Frankfurt/Main 1980, 24.
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gehörten im deutschen Bürgertum zum fundamentalen Bestandteil  einer
standesgemäßen ehelichen Verbindung.13 Wenn also diesbezügliche Pläne
scheiterten,  sahen  sich  vermögenslose  Frauen gezwungen,  eine  bezahlte
Beschäftigung aufzunehmen, um existenziell abgesichert zu sein.

Die Wahlmöglichkeit  war sehr beschränkt.  Ende des 19.  Jahrhunderts
gab es nicht viele Berufe, die als angemessene Erwerbsmöglichkeiten für
Frauen der bürgerlichen Mittel-  und Oberschicht galten.  In Deutschland
blieben ihnen die Universitäten für ein ordentliches Studium mit der Be-
rechtigung zur Ablegung eines Examens bis zum Jahr 1900 verschlossen.
Gegner  des  Frauenstudiums waren der  Ansicht,  dass  wissenschaftliches
Arbeiten auf Frauen vermännlichend wirken könnte und sie ihrem eigentli-
chen, von der Natur vorgeschriebenen Beruf als Mutter und Ehefrau ent-
fremdet würden, so der Physikprofessor und spätere Nobelpreisträger Max
Planck.14 

Es blieb in erster Linie die Tätigkeit als Lehrerin mit ihren verschiedenen
Fachausrichtungen, wobei die Ausbildung in besonderen Lehrerinnensemi-
naren stattfand.15 Ein weiteres Berufsfeld bot die soziale Tätigkeit. Durch
die mit dem Kriegsjahr 1870/71 erfolgte Einbindung von Frauen in das
Sanitätswesen vom Roten Kreuz, gefördert durch die drei deutschen Kaise-
rinnen,16 war  die  Krankenpflegetätigkeit  von  den  religiösen Schwestern-
schaften in Laienkreise vorgedrungen. Wochenpflegerin, Kinder- und Säug-
lingspflegerin stellten ebenso akzeptierte Berufe für die „höheren Töchter“
dar  wie  Kindergärtnerin  und  Fürsorgerin.  Eine  Bürotätigkeit  dagegen
kam für Frauen aus den gutbürgerlichen Schichten nicht infrage.  Zu die-
ser Zeit besetzten aber sowieso fast nur Männer die Stellen im Kontor.17

13 Bonnie S. Anderson/Judith P. Zinsser: Eine eigene Geschichte. Frauen in Europa. Bd. 2: Auf-
bruch. Vom Absolutismus zur Gegenwart. Frankfurt/Main 1995, 185.
14 Frevert (Anm. 6), 121; Birgit Meyer: Hochschule. In: Frauenhandlexikon (Anm. 5), 132.
15 Erika Küpper: Die höheren Mädchenschulen. In: Frauen. Ein historisches Lesebuch. Hrsg.
von Andrea von Dülmen. München 1988, 32–35.
16 Karin Feuerstein-Praßer: Die deutschen Kaiserinnen 1871–1918. Regensburg 1997.
17 Eugenie von Soden (Hrsg.): Das Frauenbuch. Eine allgemeinverständliche Einführung in al-
le  Gebiete  des Frauenlebens  der  Gegenwart.  Bd.  1:  Frauenberufe  und -ausbildungsstätten.
Stuttgart 1913, 7; Ute Frevert: Vom Klavier zur Schreibmaschine – Weiblicher Arbeitsmarkt
und Rollenzuweisungen am Beispiel der weiblichen Angestellten in der Weimarer Republik.
In:  Frauen in der Geschichte.  Frauenrechte und die gesellschaftliche Arbeit  der  Frauen im
Wandel. Fachwissenschaftliche und fachdidaktische Studien zur Geschichte der Frauen. Hrsg.
von Annette Kuhn und Gerhard Schneider. Düsseldorf 1979, 85.



126 Felicitas Glade

Im Jahr  1880  war  in  der  „Gartenlaube“,  der  ersten deutschen Familien-
illustrierten, ein Beitrag erschienen, in dem aus dem Brief einer jungen hol-
steinischen Dame zitiert  wurde,  formuliert  in  damals  üblicher  blumiger
Sprache: 

„Wie weit besser entspricht das stille, sinnige Pflegen und Ziehen der
Kinder der Natur den sanften, sorgsamen Neigungen des Weibes als
denen des Mannes! Würde der Schönheits- und Farbensinn, der im
Allgemeinen doch wohl im weiblichen Geschlecht ausgeprägter ist
als im männlichen, uns Frauen im Gärtnerberufe nicht herrlich zu-
statten kommen?“ 

Die Redaktion der „Gartenlaube“ machte den Vorschlag, dass Privatleute
und Frauenvereine Geld und ein Grundstück zur Errichtung einer prakti-
schen Versuchsanstalt  für die Berufsausbildung von Gärtnerinnen geben
sollten. Erst dann würde es sich herausstellen, ob eine neue Bahn der Frau-
enarbeit beschritten werden könnte.18

Aber es dauerte dann noch zehn Jahre, bis Hedwig Heyl (1850–1934) auf
ihrem Besitz in der Stadt Charlottenburg, damals noch nicht nach Groß-
Berlin eingemeindet, 1890 die erste Gartenbauschule für Frauen gründete.
Die Tochter eines Bremer Großkaufmanns und Reeders war mit einem ver-
mögenden Farbenfabrikanten verheiratet. Nach dem Brauch dieser Wilhel-
minischen  Zeit  führte  sie  seinen  Titel:  „Frau  Kommerzienrat“.  Hedwig
Heyl,  die  sich stark in der bürgerlichen Frauenbewegung engagierte,  in
zahlreichen Vereinen und Organisationen tätig war und schließlich die Eh-
rendoktorwürde für  ihre  Verdienste  um die  Ernährungswissenschaft  er-
hielt,19 hatte als junge Hausfrau ihre Liebe zum Gärtnern entdeckt. Sie ließ
auf ihrem weitläufigen Grundstück Frühbeete und Treibhäuser anlegen, bis
auf dem Gelände eine große Gärtnerei entstanden war, betreut von einem
Obergärtner und zwei Gehilfen.

Diese Gärtnerei  öffnete Hedwig  Heyl  zur ersten Gartenbauschule für
Frauen, indem sie ihnen einen Kursus unter der Leitung ihres Obergärtners
anbot.20 Damit bezweckte sie jedoch nicht die Einrichtung einer Berufsaus-
bildung. Die Verehrerin Jean-Jacques Rousseaus legte den Schwerpunkt auf

18 Schekahn: „Gesunde, kräftige Naturen“ (Anm. 2), 30–35.
19 Elisabeth Heimpel: Hedwig Heyl. In: Neue deutsche Biographie. Bd. 9. München 1972, 83–84.
20 Marta Back: Die Frau in der Gärtnerei. In: Das Frauenbuch (Anm. 17), 181.
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den erzieherischen Aspekt der Beschäftigung mit  der Natur:  „Jede Frau
sollte Gärtnerin sein und es verstehen, neben der jungen Generation auch
das Gesinde des Hauses für die Pflanzenzucht zu erwärmen, es gibt keinen
besseren Hebel zur Versittlichung“, erklärte Hedwig Heyl in einem Artikel
für „Die Gartenwelt“.21 Außerdem trug nach ihrer Auffassung die Garten-
arbeit dazu bei, Beschwerden zu lindern. Sie selbst schrieb der Tätigkeit die
Befreiung  von Kopfschmerzen  zu  und berichtete,  dass  Ärzte  „nervösen
und  hysterischen  Frauen,  auch  überarbeiteten  Klavierlehrerinnen“  den
Gartenbaukursus als Therapie empfohlen hatten.22

Hedwig Heyl löste ihre Schule auf und stiftete ein Treibhaus, als Dr. El-
vira Castner (1844–nach 1919)23 seit Beginn des Jahres 1894 in allen größe-
ren deutschen Frauenzeitschriften die Gründung einer „Obst- und Garten-
bauschule  für  gebildete  Mädchen  und  Frauen“  angekündigt  hatte  und
schon im Herbst dieses Jahres den Schulbetrieb aufnehmen wollte. Hedwig
Heyl entschloss sich, das in größerem Rahmen angelegte Projekt zu fördern
und schickte ihre Schülerinnen in das neue Institut.  Obwohl ihre eigene
Gartenbauschule nur kurze Zeit bestanden hatte, war es doch der erste Ver-
such, Frauen für eine Arbeit zu schulen, die berufsmäßig sonst nur Männer
ausübten.24

Dr. Elvira Castner war 1894 fünfzig Jahre alt und stellte eine Ausnahme-
erscheinung dar, deren Lebenslauf bewegt gewesen war. Als Tochter eines
Apothekers in einer westpreußischen Kleinstadt geboren, besuchte sie das
Lehrerinnenseminar  in  Posen  und arbeitete  anschließend als  Erzieherin,
Lehrerin und Pensionatsleiterin, bis sie wegen chronischer Heiserkeit ihren
Beruf aufgeben musste. Da Frauen in Deutschland nicht studieren konnten,
ging Elvira Castner in die Vereinigten Staaten und promovierte 1878 in Bal-

21 Hedwig Heyl: Die Gärtnerei und Erziehung: Die Gartenwelt. Erschienen als Hesdorfer Mo-
natshefte für Blumen- und Gartenfreunde 1 (1896/97), 56. Zitiert nach Schekahn: „Gesunde,
kräftige Naturen“ (Anm. 2), 35, Anm. 3.
22 Hedwig Heyl:  Aus meinem Leben.  Berlin  1925,  38.  Zitiert  nach  Schekahn:  Spurensuche
(Anm. 2), 78.
23 Das Todesjahr Dr. Elvira Castners war nicht zu ermitteln. Laut Anna Blum: Zum 25jährigen
Jubiläum der „Gartenbauschule für gebildete Frauen“. In: Neue Bahnen 54 (1919), 67, unter-
richtete sie noch im Jahr 1919 in Marienfelde das Fach Pomologie. Zitiert nach Schekahn: Spu-
rensuche (Anm. 2), 82.
24 Ella Förster: Die  Gründung der ersten Gartenbauschule für Frauen. In: Hedwig Heyl: Ein
Gedenkblatt zu ihrem 70. Geburtstag. Hrsg. von Elise von Hopffgarten. Berlin 1920, 98. Zitiert
nach Schekahn: „Gesunde, kräftige Naturen“ (Anm. 2), 35, Anm. 5.
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timore zum „Doctor of Dental Surgery“, zum Doktor der Zahnheilkunde.
Anschließend praktizierte sie über zwanzig Jahre als Zahnärztin in Berlin,
interessierte sich daneben aber mehr und mehr für Gartenbau.25

Abb. 2: Dr. Elvira Castner im Alter von siebzig Jahren
(In: Die Welt der Frau, 1914, 160)

Während ihres Aufenthalts in Amerika war ihr aufgefallen, dass sehr große
Mengen an Obst nach Europa exportiert wurden. Ihre Überlegungen gin-
gen  dahin,  aus  volkswirtschaftlichen  und  gesundheitlichen  Gründen  in
Deutschland den Obst- und Gartenbau zu intensivieren. Sie sah darin eine
geeignete Aufgabe für Frauen, denen damit ein neues Berufsfeld erschlos-

25 Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 79–82; Sophie Pataky: Lexikon deutscher Frauen der Fe-
der. Bd. 1. Berlin 1898, 124–125.
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sen werden konnte. Elvira Castner wollte, wie sie in ihrem Konzept für die
Einrichtung der Schule darlegte, 

„Frauen und Mädchen mit  guter  Schulbildung durch theoretischen
Unterricht und praktische Arbeiten so ausbilden, dass sie im Stande
sind, als Berufsgärtnerinnen Stellungen zu bekleiden oder die gewon-
nenen Kenntnisse auf eigenem Grund und Boden zu verwerten ver-
mögen“.26

Ermutigt durch die große Resonanz auf die Vorstellung ihrer Pläne in den
Frauenzeitschriften  erwarb  Elvira  Castner  ein  fünftausend  Quadratmeter
großes  Grundstück  in  Friedenau  bei  Berlin  und  eröffnete  die  Garten-
bauschule mit sieben Schülerinnen, deren Zahl im zweiten Betriebsjahr auf
sechzehn stieg. Der auf eine Berufsausübung angelegte Kursus dauerte zwei
Jahre und war sehr vielseitig angelegt. In den Fächern Obst- und Gemüsebau
mit Treiberei, Sortenkunde und Verwertung, Blumenzucht in Treibhäusern,
Kästen und im Freien, Gehölzkunde und Landschaftsgärtnerei, verbunden
mit dem Entwerfen und Zeichnen von Gartenplänen sowie Feldmessungen,
wurde praktischer und theoretischer Unterricht erteilt. Botanik und Chemie,
Zoologie, Boden- und Düngerlehre standen dann weiter auf dem Plan, wie
auch Unterweisungen in Buchführung, Korrespondenz, Rechtskunde und
Betriebslehre. Die Schülerinnen hatten sich auch Handfertigkeiten anzueig-
nen: Tätigkeiten im Schreinern und Glasern, wie sie für den Bau von Treib-
kästen und Treibhäusern benötigt wurden, und auch Korbflechten sollte
von einer ausgebildeten Gärtnerin beherrscht werden. Der Kursus schloss
mit einem Examen, dem jedoch die staatliche Anerkennung fehlte.27

Bedingung für die Aufnahme in diesen zweijährigen Kursus war das
Abschlusszeugnis einer zehnklassigen höheren Mädchenschule. Der Kos-
tenaufwand  für  die  Ausbildung  mit  Schulgeld,  Pension,  Anschaffungen
und Taschengeld betrug annähernd dreitausend Mark, eine beträchtliche
Summe. Sie entsprach in etwa dem Jahresgehalt eines neu ernannten preu-
ßischen Amtsrichters.28 Durch diese Voraussetzungen war die Gärtnerin-

26 Elvira  Castner: Obst- und Gartenbau, ein Erwerbszweig für gebildete Frauen. In: Frauen-
wohl 2 (1894), 142–144. Zitiert nach Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 80.
27 Back: Die Frau in der Gärtnerei (Anm. 20), 181.
28 Ebd., 182; Brockhaus Konversationslexikon. Bd. 1. 14. Aufl. Leipzig–Berlin–Wien 1894/96,
563.
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nenausbildung  also  tatsächlich  exklusiv  auf  die  gebildeten  Töchter  der
wohlhabenden bürgerlichen Stände zugeschnitten. 

Zu den notwendigen Anschaffungen gehörte die für die Gartenarbeit er-
forderliche Kleidung. Die Frauenmode jener Zeit  für die bessere Gesell-
schaft sah vom Hals bis zum Knie einen körpernahen Schnitt vor, mit bo-
denlangen, unten etwas ausgestellten Röcken. Dagegen orientierte sich die
von Elvira  Castners Schülerinnen zu tragende Arbeitskleidung allein am
Praktischen:  fußfreier  Rock  aus  leichtem  Lodenstoff,  Leinenblusen  mit
Gurt, eine lange blaue Schürze und Strohhut. Im Winter waren Jacke und
Rock aus regendichtem Loden. Der Hut bestand aus Filz. Bei nassem Wet-
ter wurden Holzschuhe und Wickelgamaschen oder Schaftstiefel getragen
und ein Cape mit Kapuze übergezogen.29 

Abb. 3: Gartenbauschülerinnen in Marienfelde
(In: Die Welt der Frau, 1910, 500)

Die erste Obst- und Gartenbauschule für Frauen wurde schnell zu einem
großen Erfolg. Ländereien und Unterbringungsmöglichkeiten reichten bald
für den Andrang nicht mehr aus, und 1899 fand mit 32 Schülerinnen die
Umsiedlung  von  Friedenau  in  das  benachbarte  Marienfelde  statt.  Dort

29 Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 80.
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standen  nun ein  Gelände  von  dreißigtausend Quadratmetern  sowie  ein
zentral beheiztes Haus mit Schulräumen, Werkstätten und Pensionatsge-
bäuden zur Verfügung. Von allerhöchster Stelle erfolgte eine Würdigung,
als Kaiserin Auguste Victoria 1904 Dr. Elvira Castner das silberne Frauen-
verdienstkreuz am weißen Band verlieh. 1910 belief sich die Gesamtzahl
der Absolventinnen ihrer Gartenbauschule bereits auf fünfhundert. Im Jahr
1919, zum 25-jährigen Bestehen, hatte sich die tausendste Schülerin in Ma-
rienfelde angemeldet.30 

Abb. 4: Die Obst- und Gartenbauschule in Holtenau bei Kiel (In: Das Frauenbuch. Hrsg. von Eu-
genie von Soden. Bd. 1: Frauenberufe und -ausbildungsstätten. Stuttgart 1913, Tafel 3, oben)

Der Erfolg von Elvira  Castners Projekt ließ sich nicht nur an den ständig
gestiegenen Schülerinnenzahlen messen, sondern ebenso an den bald ge-
gründeten weiteren Obst-  und Gartenbauschulen für  Frauen.  Unter  den
ersten Absolventinnen, die 1896 nach zweijährigem Kursus mit dem Ex-
amen die Schule Dr. Castners verließen, war Marta Back. Sie eröffnete 1900
in Holtenau bei Kiel die zweite deutsche Obst- und Gartenbauschule für
Frauen. Vier Jahre später kam als dritte Godesberg hinzu, und dann folgten

30 Ebd., 81–82.
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nacheinander  Gründungen  in  Weimar,  Kaiserswerth,  Leutesdorf,  in
Wolfenbüttel und Marienhöhe bei Plön,31 die Marie Schwertzel eingerichtet
hatte, eine Schülerin Marta Backs in Holtenau.32

Bedauerlicherweise waren über die beiden schleswig-holsteinischen Pio-
nierinnen des Gartenbaus in den einschlägigen Aktenbeständen der Archi-
ve keine näheren biografischen Details zu ermitteln. Dabei gehörte Marta
Back zweifellos zu den führenden Vertreterinnen ihres Fachs. Für das 1913
erschienene umfassende Standardwerk „Frauenberufe und -ausbildungs-
stätten“ verfasste sie zwei Beiträge, über „Die Frau in der Gärtnerei“ und
über „Die Gartenbaulehrerin“, und stellte eine Fotografie, die in ihrer Hol-
tenauer Schule entstanden war, für diese Veröffentlichung zur Verfügung.33

Marta Back war eine sehr fähige Gärtnerin. Bereits 1903 wurde auf der
schleswig-holsteinischen  Gartenbauausstellung  in  Itzehoe  das  in  ihrer
Schule gezogene Obst und Gemüse mit Medaillen prämiert. Mehrere Aus-
zeichnungen gingen auch 1906 für ihre Erzeugnisse an sie.  Als Lehrerin
konnte sie den Erfolg verbuchen, dass auf dieser Obst- und Gartenbauaus-
stellung fünf Schülerinnen für selbst entworfene Gartenpläne Preise erhiel-
ten.34 Im Jahr 1918 wurde die Obst- und Gartenbauschule an das Ostufer
der Kieler Förde in das Villenviertel Kitzeberg bei Heikendorf verlegt, das
auf Ländereien des Gutes Schrevenborn entstanden war.35 Marta Back leite-
te  die  Schule  auf  dem  sechsunddreißigtausend  Quadratmeter  großen
Grundstück zusammen mit Gertrud  Krohne, wie sich eine Zeitzeugin in
der Veröffentlichung „Spurensuche in Kitzeberg“  erinnert.36

Von 1910 bis 1933 bestand die „Gärtnerinnen-Lehranstalt für junge Mäd-
chen“ in Friedrichstadt. Allerdings fällt diese Schule aus dem Rahmen die-
ser Darstellung insofern heraus, als sie nicht von einer Frau, sondern von

31 Back: Die Frau in der Gärtnerei (Anm. 20), 181.
32 Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 85, 146.
33 Back: Die Frau in der Gärtnerei (Anm. 20); Marta Back: Die Gartenbaulehrerin. In: Das Frau-
enbuch. Eine allgemeinverständliche Einführung in alle Gebiete des Frauenlebens der Gegen-
wart. Hrsg. von Eugenie von Soden. Bd. 1: Frauenberufe und -ausbildungsstätten. Stuttgart
1913, 59–60.
34 Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 84.
35 Dietrich Bartels:  Ländlich und städtisch zugleich.  Die Entwicklung der Wirtschafts-  und
Siedlungsstruktur von Heikendorf. In: Heikendorf. Chronik einer Gemeinde an der Kieler För-
de, ländlich und städtisch zugleich. Hrsg. von Herbert Sätje. Hamburg 1983, 186–187.
36 Kitzeberg: Seniorinnen und Senioren dokumentieren Ortsgeschichte. Hrsg. von der Kreis-
volkshochschule Plön. Plön 2003, 100.
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dem Gärtner Adolf  Ehlers gegründet und geleitet wurde und es keine di-
rekte Verbindung zu  Castners „Mutterschule“ gab. Wie schon der Name
besagt, wurden in Friedrichstadt auch Frauen aufgenommen, die nicht den
sonst geforderten Abschluss der höheren Töchterschule aufweisen konn-
ten. Die Ausbildung entsprach aber in etwa dem  Castner’schen Konzept.
Wie Adolf  Ehlers’ Tochter  in einem Mitteilungsblatt  der Friedrichstädter
Stadtgeschichte berichtete, gingen viele seiner Schülerinnen in den Beruf.37

Abb. 5: Zukünftige Gärtnerinnen in zweckmäßiger Kleidung (Hausarchiv Ahlmann)

Genauere Angaben vermitteln Aufstellungen aus Marienfelde. 1908 hatte
die  Hälfte  aller  fünfhundert  Absolventinnen  der  Obst-  und  Gartenbau-
schule eine bezahlte Stellung angenommen. Dieses Verhältnis setzte sich
über die folgenden Jahre fort.38 Die andere Hälfte hatte entweder einen kur-
zen Spezialkurs ohne Examen besucht, oder die Frauen kamen aus Familien

37 LASH Abt. 371 Nr. 609; Annemarie Kluth: Gärtnerinnen-Lehranstalt für junge Mädchen.
In:  Mitteilungsblatt  der  Gesellschaft  für  Friedrichstädter  Stadtgeschichte.  Friedrichstadt
1973, 14–28.
38 Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 82.
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des höheren, begüterten Bürgertums, die ihren Töchtern, wie im Fall Käte
Ahlmann, wohl die Ausbildung erlaubten und einem guten Examen Aner-
kennung zollten, jedoch für sie eine bezahlte Berufstätigkeit nicht einmal in
Erwägung zogen. Viele hatten aber sowieso nie die Absicht dazu gehabt
und nahmen nach der Ausbildung ihr gesellschaftliches Leben wieder auf,
um die „gute Partie“ zu finden. 

Ihre ehemaligen Mitschülerinnen, die ohne diesen sozialen Hintergrund
waren, oder wenn doch, dann sehr eigenständige Persönlichkeiten, nutzten
dagegen voller Enthusiasmus die ihnen neu erschlossenen Berufsmöglich-
keiten, in und mit der Natur zu arbeiten. Die Tätigkeitsfelder der „Jungfern
im Grünen“ waren Gärten in Sanatorien und Krankenhäusern, Fürsorge- und
Erziehungsanstalten,  Schulgärten  und  Kindergärten  sowie  Handels-
gärtnereien. Einige wurden Lehrerinnen für Gartenbau an Haushaltungs-
schulen sowie an Volks- und Mittelschulen, Fachlehrerinnen an Gartenbau-
schulen und an wirtschaftlichen Frauenschulen.39 Andere gründeten und
leiteten eigene Obst- und Gartenbauschulen, wie Marta  Back in Holtenau,
Marie Vorwerk und Elsbeth von Zitzewitz auf der Marienburg in Leutesdorf.

Verhältnismäßig  viele  junge  Frauen betreuten  nach  ihrer  Ausbildung
Villengärten. Das Jahresgehalt betrug durchschnittlich sechshundert Mark
bei  freier  Station,  in  etwa vergleichbar  mit  der  Anfangsbesoldung einer
Volksschullehrerin,40 und war meistens mit Familienanschluss verbunden.
Marta  Back wies in ihrem Berufsbild „Die Frau in der Gärtnerei“ darauf
hin, dass die Villengärten mit nur wenigen Hilfskräften allein versorgt wer-
den könnten. Ganz anders stände es im Fall der Gutsgärten, deren Bearbei-
tung große Anforderungen an fachliche Kenntnisse und Fähigkeiten auf
allen Gebieten des Gartenbaus stellen würde. Die Anbaufläche sei norma-
lerweise sehr groß, die notwendigen Leute vor allem während der Erntezeit
sehr knapp, und die Gutsherrschaft erwarte Einkünfte durch den Absatz
der Erzeugnisse. Der Umgang mit der Hausfrau erfordere Menschenkennt-
nis, Takt und vor allem das Geschick, sich ihr gesellschaftlich anzupassen.41 

Das Tätigkeitsfeld der „Jungfern im Grünen“ war nicht auf Deutschland
begrenzt. So traf Käte Ahlmann auf dem großen Besitz der reichen Indus-

39 Ebd., 87–95.
40 Gesetz über das Diensteinkommen der Lehrer und Lehrerinnen an öffentlichen Volksschu-
len vom 03.03.1897. In: Preußische Gesetzessammlung 1897. Berlin 1897, 25.
41 Back: Die Frau in der Gärtnerei (Anm. 20), 182; Marie Reeps: Die Gutsgärtnerin. In: Die
Gärtnerin 1 (1913), Nr. 4.
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triellenfamilie  Schwarzenbach bei Zürich eine ehemalige Mitschülerin aus
Leutesdorf als Obergärtnerin an.42 Beliebt war neben der Schweiz auch Ös-
terreich,  besonders  Südtirol,  aber  selbst  in  Ungarn  und  Italien  bestand
Nachfrage nach deutschen Gärtnerinnen.  Sogar  weite  Entfernungen von
der Heimat kamen für die jungen Frauen in Betracht, wie die Betreuung ei-
nes Villengartens in Marokko oder von Gutsgärten in Finnland und Süd-
russland. Manchmal waren zusätzliche Spezialkenntnisse erwünscht, etwa
in Bienen- oder Geflügelzucht, oder die Gärtnerinnen, die ja von gebilde-
tem, höherem Stand waren, sollten noch als Gesellschafterinnen tätig sein.
Diese vielfältigen Stellenangebote veröffentlichte das Blatt „Die Gärtnerin“
allein in seiner Juniausgabe 1914,43 die Käte Ahlmann mit einigen Zeitungs-
exemplaren aus den Jahren 1913 bis 1916 aufbewahrt hatte. 

„Die Gärtnerin“ war das Organ des Vereins „Flora“, den Marienfelder
Schülerinnen 1904 gegründet hatten. Der Hauptzweck des Vereins bestand
laut Satzung darin, „einen Zusammenhang sämtlicher Gärtnerinnen herzu-
stellen zur Hebung und Förderung des Berufes“. Das wichtigste Ziel war
die Stellenvermittlung. Dem Verein „Flora“ gehörten 1912 bereits zweihun-
dertfünfundsiebzig Mitglieder an, deren Zahl bis 1916 auf vierhundertfünf-
zig stieg. Vorsitzende war die aus einer Fabrikantenfamilie stammende Toni
Raschig, die auf Schloss Jessen im Bezirk Halle eine Obst- und Gartenbau-
schule betrieb und die Auskunftsstelle für Gärtnerinnen in Sachsen-Anhalt
betreute.  1913 unterhielt „Flora“ innerhalb Deutschlands siebzehn dieser
Einrichtungen, vier weitere Auskunftsstellen gab es in Russland, Amerika,
in der Kolonie Deutsch-Südwestafrika und in Luxemburg.  Zur Kontakt-
pflege untereinander und zum Informationsaustausch hatten sich Gruppen
in Hessen, Thüringen, Berlin, Hamburg und Frankfurt gebildet.44 Der Gärt-
nerinnenverein  veranstaltete  für  die  Mitglieder  auch  Exkursionen.  Käte
Ahlmann nahm während ihrer Ausbildung 1909 an einer Studienreise der
„Flora“ nach Holland teil.45

42 Glade (Anm. 1), 59.
43 Die Gärtnerin 2 (1914), Nr. 3.
44 Schekahn: „Gesunde, kräftige Naturen“ (Anm. 2), 33.
45 Angaben im Fragebogen vom 3.7.1946. In: LASH Abt. 460.11 Nr. 363.
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Abb. 6: Die Titelseite der Vereinszeitung „Die Gärtnerin“ vom August 1915, Nr. 5
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Von Anfang an bestand zwischen den Gärtnerinnen aus der Schule Castner
und der bürgerlichen Frauenbewegung eine enge Verbindung und ein per-
sonelles Netzwerk. So waren die Auskunftsstellen für Gärtnerinnen in den
jeweiligen deutschen Ländern und preußischen Provinzen den Frauenbil-
dungsstellen und den Rechtsschutzstellen für Frauen angegliedert, Selbst-
hilfeprojekte, die in mehreren Städten eingerichtet worden waren.46 

In  den  Zeitschriften  der  Frauenbewegung  gab  es  intensive  Werbung
für die Obst- und Gartenbauschulen, auch erschienen Veröffentlichungen
über und von Gärtnerinnen im „Jahrbuch des Bundes Deutscher Frauen-
vereine“, dem Organ der deutschen Frauenbewegung.47

Das Blatt des Gärtnerinnenvereins „Flora“ veröffentlichte mehrere Arti-
kel zur Materie. So befasste sich im Juli 1913 Ella Pflaum mit dem im Deut-
schen Reich noch immer nicht verwirklichten Frauenstimmrecht. Immerhin
stellte die Redaktion in derselben Ausgabe mit Befriedigung fest, dass in
Deutsch-Südwestafrika  den  Frauen,  die  selbstständig  eine  Farm  bewirt-
schafteten, das Wahlrecht zugestanden worden war, und wertete das als
Anerkennung der Gleichwertigkeit von Mann und Frau.48 Mitten im Ersten
Weltkrieg begrüßten die Gärtnerinnen im Oktober 1915 – mit dem Kom-
mentar „ein Lichtblick in dunkler Zeit“ – die am 5. Juni erfolgte Einführung
des aktiven und passiven Wahlrechts für Frauen in Dänemark, die damit
ihre volle staatsbürgerliche Gleichstellung erreicht hatten.49 

In dem Vereinsblatt der „Flora“ erschienen auch Erfahrungsberichte von
Gärtnerinnen, die Einblicke in ihre Tätigkeit gaben und interessante Infor-
mationen vermittelten, viel auch von der Atmosphäre vor dem Ersten Welt-
krieg, mit den nach Ständen geordneten und vom Kleinbürgertum aufwärts
abgesicherten Lebensverhältnissen im Deutschen Kaiserreich. In diesem Zu-
sammenhang wurde im Juni 1914 eine Abhandlung von Ilse  Dieckmann
veröffentlicht,  die auf einem großen Gut im Petersburger Gouvernement
des russischen Zarenreichs tätig war. Dort standen ihr Arbeitskräfte ver-
schiedener Nationalitäten zur Verfügung, die sie in einem menschenver-
achtenden Tenor abqualifizierte,  wie ihn später die nationalsozialistische

46 Christina Klausmann: Politik und Kultur der Frauenbewegung im Kaiserreich. Das Beispiel
Frankfurt am Main. Frankfurt/Main 1997, 73.
47 Schekahn: „Gesunde, kräftige Naturen“ (Anm. 2), 33.
48 Ella Pflaum: Frauenstimmrecht. In: Die Gärtnerin 1 (1913), Nr. 4.
49 Die Gärtnerin 3 (1915), Nr. 7.
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Hetzpropaganda verwendete, um die sogenannten Ostvölker pauschal als
minderwertig zu verunglimpfen:

„Die Russen sind die gutmütigsten, aber die schwächsten und darum
die faulsten. Die Finnen sind lügnerisch und schmutzig, die Letten
kräftig,  aber hinterlistig und verschlagen, am besten sind noch die
Esten,  obwohl  auch  die  ihre  Fehler  haben.  Faul  sind  sie  alle  und
stehlen tun auch alle, an Ordnung muß man auch erst alle gewöhnen,
aber sie lernen es,  wenn man mit eiserner Energie dahinter steckt.
Wer seine Schuldigkeit nicht tut oder nicht pariert, fliegt sofort ohne
Erbarmen. Ich habe gefunden, daß man diesem Volk gegenüber nur
mit Konsequenz zu etwas kommt.“50

Die Reaktion der etablierten Gärtner auf das Eindringen von gebildeten
Frauen in ihre Berufsdomäne reichte von sachlicher Skepsis bis zur polemi-
schen Ablehnung. Vor allem „Möller’s Deutsche Gärtner-Zeitung“ sprach
den Frauen jegliche Berufsfähigkeit ab und veröffentlichte zahlreiche diffa-
mierende  Artikel  über  die  Gartenbauschulen  für  gebildete  Frauen.  Das
Blatt goss Spott und Häme über die von ihm so bezeichneten „Salongärtne-
rinnen“ aus, deren Arbeitsfähigkeit, Willigkeit und Belastbarkeit angezwei-
felt wurden. Karikaturen sollten sie der Lächerlichkeit preisgeben (Abb. 7). 

Doch auch seriöse gärtnerische Fachzeitschriften äußerten starke Beden-
ken gegenüber dem Bestreben gebildeter Frauen aus höheren Schichten,
den Gärtnerinnenberuf zu ergreifen. Ein Hauptargument war, dass diese
Frauen körperlich nicht robust genug seien. Außerdem reiche die nur zwei-
jährige Ausbildung an den Gartenbauschulen nicht aus. Dann sei für Frauen
dieser sozialen Herkunft der Verdienst zu niedrig. Schließlich, und das war
wohl letztlich das ausschlaggebende Motiv, nähmen die Frauen den Män-
nern die Arbeitsstellen weg.51

An den Gegenvorstellungen, mit denen diese Einwände zurückgewie-
sen wurden, beteiligten sich neben den führenden Frauen der Obst- und
Gartenbauschulen  auch  Männer.  Die  Gärtner  wiesen  ihre  Kollegen  bei-
spielsweise darauf hin, dass der Vorwurf zu geringer Bezahlung doch ge-
gen die Arbeitgeber gerichtet werden müsse.52 Dr. Elvira Castner stellte in
ihrer Entgegnung klar, dass zur Gärtnerinnenausbildung nur gesunde und

50 Bericht von Ilse Dieckmann. In: Die Gärtnerin 2 (1914), Nr. 3. 
51 Schekahn: Spurensuche (Anm. 2), 111–115.
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widerstandsfähige Frauen zugelassen würden.53 Toni  Raschig, die Vorsit-
zende der „Flora“, betonte, dass auch ihr Verein die praktische Ausbildung
sehr gern verlängert sehen würde,  doch das wäre mit einer erheblichen
Kostensteigerung verbunden. Dadurch käme für viele junge Frauen dieser
Berufsweg nicht mehr infrage. Familien investierten eher in die Ausbildung
ihrer Söhne als in die ihrer Töchter.54 Die Angst vor der Okkupierung von
Arbeitsplätzen durch Frauen ließ eine selbstbewusste Gärtnerin ganz unge-
rührt:  „Ist  nicht  Konkurrenz,  der  Wettbewerb,  der  Vater  allen  Fort-
schritts?“55

Abb. 7: Gärtnerinnen-Karikatur in „Möller’s Deutsche Gärtner-Zeitung“ 
(In: Möller’s Deutsche Gärtner-Zeitung, 1896, 441)

52 Hans  Martin: Die Frau in Haus und Beruf. In: Die Gartenwelt 16 (1912), 239. Zitiert nach
Schekahn: „Gesunde, kräftige Naturen“ (Anm. 2), 35, Anm. 22. 
53 Elvira Castner: Die Betätigung der Frau als Gärtnerin. In: Die Gartenflora 66 (1917), 23.
54 Toni Raschig: Die Betätigung der Frau als Gärtnerin. In: Die Gartenflora 65 (1916), 119; Ger-
trud Hermes: Teure Ausbildung der Bürgertöchter. In: Frauen (Anm. 15), 37–39.
55 Helene Braun-Teerofen: Einführung in die Probleme der Frauenbewegung. Zwecke und Zie-
le. In: Die Gartenflora 66 (1917), 41–43.
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Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs Anfang August 1914,  als  zwei
Millionen deutsche Männer zum Militär einberufen wurden, änderte sich
die  Situation  auch  auf  dem  Arbeitsmarkt  des  Gärtnerberufes.  Die  Ver-
einszeitung der „Flora“ war in der anschließenden Zeit voll  von Stellen-
angeboten, mit denen Kriegsvertretungen gesucht wurden. 

Anfang des Jahres 1915 fand eine wesentliche Modifizierung des Kon-
zepts von Dr. Elvira Castner statt.56 Mädchen mit Mittelschulabschluss und
gärtnerischer Praxis wurde in Preußen die Berechtigung zu den höheren
Lehrgängen  der  königlichen  Gartenlehranstalten  zuerkannt.  Die  „Flora“
begrüßte diese Entscheidung und widmete ihr die Titelseite der nächsten
„Gärtnerin“-Ausgabe. Es gebe eine große Anzahl von Stellen, bei denen die
Bildung der Gärtnerin nicht ins Gewicht falle, hieß es dort, bei denen es
ausschließlich auf die gründliche Berufsausbildung und körperliche Leis-
tungsfähigkeit ankomme. Mädchen mit Mittelschulbildung, so die Autorin
Maria  Keller, seien eher eine anspruchslose Lebensführung gewohnt, die
der Gärtnerinnenberuf erfordere, als ein Teil der jetzigen Mädchen aus bes-
serer Gesellschaft.  Es sei dringend an der Zeit, bei der Aufnahme in die
Gartenbauschulen  für  Frauen  von  der  Bedingung  der  höheren  Töchter-
schule abzusehen.57

Die Anfang November 1918 einsetzende grundlegende Umwälzung der
politischen Verhältnisse,  als  das Deutsche Kaiserreich unterging und die
Weimarer Republik entstand, brachte auch die Einführung des aktiven und
passiven Wahlrechts für Frauen in Deutschland. In Artikel 109, Absatz 1
der Weimarer Verfassung hieß es: „Männer und Frauen haben grundsätz-
lich dieselben staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten“, und im Wortlaut
des  Artikels  119  wurde die  Gleichberechtigung der  beiden Geschlechter
festgeschrieben.58

Unter den vielen gesetzlichen Regulierungen dieser Zeit war auch die
zu Beginn des Jahres 1919 verordnete Neustrukturierung der Gärtneraus-

56 Erlass des Ministers der geistlichen und Unterrichts-Angelegenheiten vom 15.01.1915 und
Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 16.07.1914. In:
Ministerialblatt  der  Königlich  Preußischen  Verwaltung  für  Landwirtschaft,  Domänen  und
Forsten 11 (1915), 106–107.
57 Maria Keller: Ist die höhere Schulbildung für den Beruf der Gärtnerin eine notwendige Vor-
bedingung? In: Die Gärtnerin 3 (1915), Nr. 8.
58 Die Verfassung des Deutschen Reichs vom 11.08.1919: Reichsgesetzblatt II 1919, 1404, 1406.
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bildung,59 die  gravierende  Auswirkungen  auf  die  Gartenbauschulen  für
Frauen hatte. Die 1921 bestehenden sechzehn Institute, dazu kamen 47 Lehr-
und  Fortbildungsbetriebe,60 benötigten  aufgrund  der  Bestimmungen  die
staatliche Anerkennung als Ausbildungsbetrieb. Dazu gehörte auch, dass
die Lehrkräfte eine anerkannte Befähigung als Fachlehrkraft für Gartenbau
besitzen mussten.61 Nur wenigen Gartenbauschulen für Frauen gelang es,
diese Kriterien zu erfüllen, hauptsächlich mangelte es an Fachpersonal. Zu
weiteren Schließungen kam es während der Inflation und durch die Wirt-
schaftskrise der frühen Dreißigerjahre. Im Zeichen einer Neuordnung unter
der nationalsozialistischen Regierung stellten dann die Gartenbauschulen
in Kitzeberg und in Friedrichstadt ihren Betrieb ein.62

Damit endete auch der Nachklang für die „Jungfern im Grünen“, deren
Geschichte jedoch die entscheidende Zäsur bereits im Ersten Weltkrieg er-
fahren hatte, als die Bildungshürde der höheren Töchterschule auf das Maß
der Mittelschule herabgesetzt wurde und der Zugang zu einer anspruchs-
vollen Gärtnerinnenausbildung nicht länger nur den wohlhabenden Krei-
sen vorbehalten war. Vor allem aber verfügten junge Frauen höherer sozia-
ler Schichten inzwischen durch die Möglichkeit des Universitätsstudiums
über wesentlich mehr und anspruchsvollere Berufsmöglichkeiten. 

Es bleibt jedoch das Verdienst insbesondere der Wegbereiterin Dr. Elvira
Castner, durch die Gründung von Gartenbauschulen für Frauen diesen ein
neues Berufsfeld geschaffen zu haben, das die Alternative einer Arbeit mit
und in der Natur bot und das ihnen sonst sicherlich erst viel später offen-
gestanden hätte. Diese Entwicklung war nur möglich durch die enge Ver-
netzung mit der bürgerlichen Frauenbewegung. Als sehr positiv zu werten
sind  auch  die  erfolgreiche  Bilanz  der  Stellenvermittlung  und  die  daran
deutlich  erkennbare  Akzeptanz  von berufstätigen  Gärtnerinnen in  einer

59 Verfügung, betreffend das gärtnerische Lehrlingswesen vom 10.02.1919. In: Ministerialblatt
der Königlich Preußischen Verwaltung für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 15 (1919),
89.
60 Luise Niemer: Die Gärtnerin (Sonderreihe der Sammlung belehrender Unterhaltungsschriften
78). Berlin 1921, 59. Zitiert nach Schekahn: „Gesunde, kräftige Naturen“ (Anm. 2), 31, Anm. 15.
61 Artikel 1, Absatz 6 der Verordnung vom 05.05.1919 aufgrund der Bestimmungen der Bun-
desratsbekanntmachung vom 02.08.1917 (Reichsgesetzblatt 1917, 683). In: Preußische Geset-
zessammlung. 1919. Nr. 25, 90.
62 Spurensuche Kitzeberg (Anm. 36), 100; Kluth (Anm. 37), 28.
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Zeit, die den Frauen noch immer die Begrenzung auf den häuslichen Be-
reich vorschreiben wollte.

Die „Jungfer im Grünen“ Käte Ahlmann hatte sich zwar ihren Eltern ge-
fügt und nach ihrer Ausbildung rege gesellschaftliche Aktivitäten aufge-
nommen, tatsächlich mit dem Ergebnis der passenden „guten Partie“. Nach
dem frühen Tod ihres Mannes gestaltete sie jedoch ihr Leben nahezu kon-
trär zu den ursprünglichen Plänen. Die Leiterin und Gründerin bedeuten-
der Unternehmen und wirtschaftlicher Institutionen wurde zu einer her-
ausragenden  Persönlichkeit,  deren  Wirken  und  Einfluss  weit  über  die
Grenzen des Landes Schleswig-Holstein hinausgingen. Bei allen Erfolgen
auf industriellem Gebiet war Käte Ahlmann jedoch zeit ihres Lebens stolz
darauf, gelernte Gärtnerin zu sein, und brachte ihre fachlichen Kenntnisse
bei der Gestaltung ihres großzügigen Gartens in Büdelsdorf exemplarisch
zur Geltung. 




